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Für alle meine Schwestern. 
















Ich war ein verlogenes Kind. Das kam vom Lesen.


Isaak Babel
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Von Lektoren
gefickt



    
  


  Ist es kein erbauliches Gefühl, ins Substanz zu kommen und
sich nicht in diese elende Autorenliste eintragen zu müssen?
Letzten Monat hatten die Leute bei meinem Auftritt an den
traurigsten Stellen meiner tragischen Story gelacht, als ob die
Story lustig und ich der Rudi Carell des Poetry Slam wäre. Ein
Drama! Sollte ich angesichts dieser Umstände noch beim Slam
auftreten? Nie wieder! Das schwor ich mir. Und zumindest an diesem
Abend war ich entschlossen, meinen Schwur auch einzuhalten.
 

  Die Tische vor der Bühne waren besetzt, nur ein einziger
Stuhl blieb frei, neben einer Frau in einer Hose, die sich
vielleicht nur noch Guildo Horn anzuziehen nicht schämen würde -
sie war grün. Dafür bezeugte das schwarze Seidenhemd einen guten
Geschmack, vor allem das teuflisch tiefe Dekolleté samt Füllung
ließ nichts zu wünschen übrig. Als ob du ins nächtliche Colosseum
glotzen würdest. Wie der Slam auch verlaufen sollte, ein Kunstwerk
wird es auf jeden Fall zu bewundern geben. Die anderen Leute am
Tisch kannte sie nicht, um so enthusiastischer sprach sie ihrem
Rotwein zu. Ich schätzte sie auf 35, aber das ist bei Frauen
bekannterweise schwer zu sagen. Vielleicht war sie auch ein paar
Jahre jünger. Meine Hand hatte ich ihr beim Hinsetzen nicht
gereicht, dafür aber meinen Fuß. Leider steckte er in einem groben
Stiefel. Was für ein Pechvogel bin ich doch! Immer muß ich auf
fremden Füßen herumtrampeln! 

  „Entschuldigung“, sagte ich.

  „Paß auf, Arschloch!“ antwortete sie. Da ich ein
Underground-Poet bin, akzeptierte ich die Anrede sofort. Sie goß
sich den Rest des Roten in die Kehle, beugte sich zu mir und haute
mir eine Fahne um den Hals, dick wie ein Wollschal. „Dafür holst du
uns jetzt was zum Trinken“, sagte sie und reichte mir das Weinglas.
 

  Der erste Dichter auf der Bühne las eine Geschichte über die
Liebe zwischen einem ICE-Schaffner und einer Pilotin von
Passagierﬂugzeugen. Gar nicht so schlecht die Story. Doch die
Hochgeschwindigkeitsromantik ließ meine neue Bekannte kalt. Sie
machte halblaute Bemerkungen, die alles andere als wohlwollend
waren. Einmal bückte sie sich zu mir und sagte: „Den müßte man für
seinen schlechten Stil einsperren... oh Gott! Diese Pleonasmen!“
Was hat sie damit wohl gemeint? ln der Geschichte gab es doch keine
Tiere. Nachdem sie noch weitere slam-unübliche Ausdrücke abgelassen
hatte, sagte ich: „Du kennst dich aber sehr gut aus mit
Literatur...“

   „Das muß ich wohl“, sagte sie, „ich bin
Verlagslektorin.“

  „Ach ja! Und bei welchem Verlag?“

  Ich kann nicht sagen, daß mir der Name, den sie nannte,
gerade die Sprache verschlug, aber viel zu Erzählen hatte ich auch
nicht mehr. Nach etwa fünf Minuten des Schweigens sagte ich: „Kann
ich dir noch Wein holen?“ Bah! Unterwegs zur Theke hüpfte ich vor
Aufregung. Eine Lektorin! Verdammt! Was für ein Treffer! Mann, du
greifst doch sonst immer nach Scheiße, wenn Glück ausgeteilt
wird... Welch gute Tat hast du verbrochen in der letzten Zeit, daß
dich jetzt Gott so beschenkt? Eine Lektorin! Gleich an meinem
Tisch! Und von diesem großen Verlag! Danke Gott, danke!.. Als ich
mich mit dem Roten zurück zum Tisch drängte, überlegte ich meine
weitere Strategie. Welche Art der Erniedrigung würde der Frau am
meisten imponieren? Die Welt wird immer humaner. Früher mußten sich
Männer die Köpfe einschlagen, um eine Frau zu betören, jetzt reicht
es schon mal aus, wenn der Mann sich stilvoll demütigt vor der
Begehrten.

   Doch meine Zeit war noch nicht gekommen. Die Lektorin
ließ sich zu stark von der Show auf der Bühne beanspruchen. Auch
die weiteren Auftretenden schmähte sie mit den gröbsten Worten.
„Diese Exhibitionisten“, sagte sie, als ein Reimdichter an die
Reihe kam. Seinem „ich bekomme Hiebe der Liebe“, schmetterte sie
entgegen: „Von mir 'ne Ohrfeige, du Arschgeige!“

   „Ich hasse Dichter!“ sagte sie zu mir „Ich hasse
Schriftsteller von ganzem Herzen.“ Aha! Jetzt war mir alles klar.
Darum liegt also in den Buchhandlungen so viel unlesbarer Mist
herum! Die Lektoren wollen die Schriftsteller endgültig
diskreditieren.

   „Du schreibst hoffentlich nicht!“ sagte sie.

  „Ach, wo! Ich kann diese Schmierer, diese Parasiten auch
nicht ausstehen.“

   „Sie lächelte mich verzückt an. „Und was machst du
überhaupt?“

  He! Auf eine solch indiskrete Frage war ich nicht
vorbereitet. Plötzlich wollte mir kein anständiger Beruf
einfallen.

Wenn ich beim Schreiben einen Beruf brauche, schaue ich  immer
in den Gelben Seiten nach. Gott sei Dank saßen ein paar Meter von
uns die Mitglieder der Autorengruppe Fliegenschiß. Als Vertreter
des literarischen Undergrounds müssen sie außer dem Schreiben einem
anständigen Brotberuf nachgehen. „Ich bin Fahrradkurier“, sagte
ich.

   Sie lachte. Ein gutes Zeichen! Leider steigerte sich
während des weiteren Slam-Verlaufs ihr Haß auf alle Schreiberlinge
ins Unermeßliche. Ich musste sie irgendwie dazu bringen, wieder
Schriftsteller zu lieben, das heißt, zumindest mich. Die Fliegen
kann sie ruhig weiter hassen, denen ist es sowieso scheißegal. Doch
wenn sie mich liebt, öffnet sich für mich endlich die Tür in einen
großen Verlag... Jessesmaria! Bald wird auch mein Buch in den
Buchhandlungen vor sich hinprotzen... Nur ruhig, Mann! Zuerst mußt
du einige nichtschriftstellerische Aktivitäten entwickeln, bevor du
dich offenbarst! Die Nacht verduftete sich langsam, als wir in
ihrer Wohnung in Schwabing anlangten. Die Lektorin hatte sicher ein
Faß Rotwein intus, ich an die zwölf Apfelschorlen. Die
Dünnschißgrenze hatte ich also längst überschritten.

   „Kannst du mir die Schuhe ausziehen?“ fragte sie mich
im Wohnzimmer. Na, klar, meine Liebe! Soll ich dir gleich auch die
Füße abküssen? Kein Opfer war mir groß genug. Doch der Abend nahm
eine gefährliche Wendung. Beim Schuheausziehen kicherte sie
unentwegt und dann packte sie mich kräftig an den Haaren - als ob
ich ein Pferd wäre und kein Fahrradkurrier - und zog mich an
sich.

  „Warte! Warte!“ brüllte ich. „Ich muß pinkeln!“ Nicht daß
ich schüchtern wäre, doch eine Lektorin zu vögeln, kam mir wie ein
Sakrileg vor. Eine undenkbar perverse Tat! Und ist es nicht so?
Würde sich ein Gottesdiener über die Jungfrau Maria hermachen? Nie!
Wie könnte sich dann ein Schriftsteller an einer Lektorin
vergreifen? Verdammt! Es galt, Zeit zu gewinnen. Aber etwas
Safer-Sex mußte ich ihr liefern. Keine Frage. Ein bißchen sanfte
nichtklitorale Erotik.

  „Wir können Flaschendrehen spielen“, sagte ich, als ich von
der Muschel zurückkehrte. „Wir lassen auf dem Boden eine Flasche
rotieren, und auf wen sie anschließend zeigt, der muß ein
Kleidungsstück ablegen.“

  „Das dauert mir zu lange“, sagte sie. Wahrscheinlich
bevorzugte sie intellektuellere Arten der Unterhaltung als auf dem
Teppich eine Flasche zu drehen. Hm... Was soll ich noch?.. Aha, du
Lektorenluder.. Jetzt habe ich's! Jetzt stelle ich dir eine Falle.
Dann wirst du gleich sehen, daß es auf der Welt auch großartige
Schriftsteller gibt.

  „Wir können uns gegenseitig Geschichten erzählen“, sagte
ich. „Der bessere Erzähler kann sich dann von dem anderen etwas
wünschen.“

  „Ach!“ stöhnte sie. „Ich bin heute schon so müde von diesem
ewigen Gerede. Laß uns lieber gleich ficken. So wie es anständige
Leute tun.“

  Herrgott! Wer ist hier eigentlich Underground? lch oder sie?
Doch ich folgte ihr auf ihrem Weg durch die Wohnung. Sakrileg hin
oder her; ein Schriftsteller muß jedes Verbrechen begehen
können.

  Jesus! Was für ein Riesenbett! Ha! Was sollen diese
Geräusche? Hat sie eine Porno-CD aufgelegt? Durchs Zimmer hallten
Lustschreie, hin und wieder pﬁff ein Weib laut vor Wollust. Die
Melodie erinnerte mich an die lnternationale. Wird da irgendwo eine
SPD-Anhängerin gemartert?“

  „Ach, die Nachbarn!“ sagte die Lektorin und trommelte gegen
die Wand. Das Paar hinter der Wand ließ sich aber nicht beirren und
kopulierte lustvoll weiter. Meine Partnerin zog mich zu sich aufs
Bett. lch traute mich nicht mehr zu widersprechen.

   In dem Rotwein, der durch ihre Blutbahn zirkulierte,
war eine Menge Wahrheit. Sie äußerte die perversesten Wünsche, und
der Sklave, der ich war, erfüllte jeden von ihnen. In dieser Nacht
opferte ich meine Geilheit auf dem Altar meiner Karriere. Zuerst
mußte die Lektorin befriedigt werden. Dann könnten wir über meine
Zukunft reden. Doch bevor ich mit ihr ein ernsthaftes Gespräch
anfangen konnte, schlummerten wir ein.

   Ich wachte auf. Die Himmelskugel beglotzte breitmäulig
unseren Sündenpfuhl. Ich drehte mich zu der nackten Lektorin, ihre
blauen Augen waren geöffnet. Sie guckte mich an. Jetzt oder nie,
Mann! Nach dieser Fahrt wird sie dir nichts abschlagen können. Es
war einer der Augenblicke, in denen mein Mut mich selbst
überrascht. „Du“, sagte ich, „ich... ich bin auch Schriftsteller.“
Sie lächelte mich an. Ja! Verdammt! Sie lächelte mich tatsächlich
an. Der genialste Moment für ein Outing in meinem ganzen Leben. Na,
was sagst du jetzt dazu, du Schriftstellerfresserin? Sie setzte
sich im Bett auf, ihre prachtvolle Brust legte sie vor sich auf die
Decke, als ob sie mich zum Frühstück bitten würde. Dann zog sie das
Ohropax aus ihren Ohren, lächelte noch mal und fragte: „Was hast du
gesagt? Die Nachbarn haben es in der Nacht so wild getrieben, daß
ich mir die Ohren verstopfen mußte, um schlafen zu können.“

  Eine Rhinozerosscheiße! Der günstige Augenblick verpaßt.
Mein verﬂuchtes Karma! „Ach, nichts Wichtiges“, sagte ich, „nur so
Blödsinn.“ lch zog mich an und bretterte heim. Seitdem spiele ich
einmal im Monat den Fahrradkurier: Immer nach dem Poetry Slam lasse
ich mich von der besoffenen Lektorin ficken, und haue dann ab nach
Hause, wo ich der Schriftstellerei fröne. Ob ich je noch so viel
Mut sammeln werde, wieder mal die Slambühne zu betreten und der
Lektorin so meine wahre Berufung zu verraten? Das weiß ich
nicht.



 




Fahrprüfung
in Bayern

  „Das ist also Herr... Konekny“, sagte der Mann im Tirolerhut
und setzte sich auf den Hintersitz des Golfs. Zu dieser Zeit sahen
die meisten bayerischen Beamten aus wie der Staatssekretär im
Innenministerium Dr. Peter Gauweiler. Der Fahrprüfer bildete da
keine Ausnahme.

  „Konečný“, sagte ich.

„Aha, aha...“, sagte er. „Und was für ein Landsmann sind Sie, Herr
Konekny? Sicher kein Afrikaner oder? Haha! Nichts für ungut. lch
bin ein lustiger Mensch. Haha!“

  „Ich bin Tscheche!“

  „Schön, schön. Aus der Tschechei! Ihr habt auch gutes Bier
oder? Herrgott! Wie heißt... wie heißt das Bier? So ein gutes! Aus
einer alten deutschen Stadt kommt es... Ja! Aus Budweis! Wie heißt
denn das Bier?“

  „Budweiser!“ sagte ich.

„Richtig! Mei o' mei! Budweiser! Richtig! Wie ist ihre Adresse,
Herr Konekny?“ Der Prüfer machte seine Aktentasche auf und zog
daraus einen blauweiß karierten Füllfederhalter.

  „Alfred-Döblin-Straße 246“, sagte ich.

  „Alfred-Deblin-Straße?..“

  „Nicht Deblin! Döblin! Der Autor von Berlin
Alexanderplatz.“

  „Ejejej, ein Berliner?“ Der Prüfer kratzte sich am Kopf, und
ich war ihm fast dankbar dafür. Es gibt ja auch andere Körperteile.
„Ejejej“, brummte er weiter vor sich hin und kritzelte etwas in
sein Notizbuch. „Wir haben keinen Stolz mehr. Eine Straße in
München! Und nach einem Berliner benannt, sagen Sie?“

  „Ja“, sagte ich. „Ein Berliner! Ist aber schon lange tot!“
„Na, Gott sei Dank“, sagte der Prüfer „Und Sie. Wie gefällt es
Ihnen bei uns in Bayern?“ Bevor ich aber überlegen konnte, womit
ich ihm eine Freude hätte machen können, fuhr er fort: „Jeder kommt
jetzt nach Bayern. Wir haben es hier zu gut... Ja, zu gut! Sie
kommen alle wegen unserem Geld zu uns. Ha! Wegen der Freiheit? Da
muß ich lachen! Wozu braucht ein Afrikaner Freiheit? Der sitzt doch
sowieso den ganzen Tag auf der Palme. Das ist keine Asylpolitik,
was wir da machen, das ist Sozialmißbrauch. Bei uns im Dorf ist ein
Asylantenlager: Die Schwarzen haben vor dem Gebäude aus lauter
Verfressenheit einen Apfelbaum mit Bananen behangen. Wissen Sie,
Herr Konekny, warum jetzt alle zu uns kommen?“

  „Wegen der blauen Berge“, sagte ich.

  „Ja“, sagte er, „blaue Berge... Sehr schön gesagt, Herr
Konekny.“ Er klopfte meinem Fahrlehrer auf die Schulter.

„Nehmen wir die Ottobrunner, Herr Müller!“ sagte er.

  Mein Fahrlehrer nickte mit dem Kopf Richtung Ottobrunner
Straße - auch er ein echter Bayer -, und ich fuhr los. Obwohl die
Seitenfenster des Golfs runtergekurbelt waren, kam ich mir in der
Kiste vor wie in einem Backofen. Hochsommer, Mittag... Als ob dem
Prüfer die Hitze immer noch nicht genug gewesen wäre, zündete er
sich ein Zigarrillo an. Ich hustete ostentativ, er bückte sich vor,
blies mir eine dicke Rauchfahne seitwärts ins Gesicht, drehte sich
zum Fahrlehrer und sagte: „Herr Müller, sagen Sie dem Prüfling, daß
er an der Kreuzung nach rechts abbiegen soll.“ Mein Fahrlehrer
klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Windschutzscheibe in die
gewünschte Richtung.

   Ich schwitzte schon wie ein Schwein - reif für die
Schlachtung. Der Prüfer schnalzte mit der Zunge. „Ein heißer Tag
heute Herr Müller. Wollen wir etwas Eis essen?“

  Eis! Oh Gott! Eis! Fast fing ich an, den Fahrprüfer zu
lieben. Wenn er uns zum Eis ausführt, werde ich ihm alles
verzeihen, sogar den Tirolerhut.

  „Halten Sie da am Rand an!“ sagte der Fahrschullehrer, „und
warten Sie im Wagen, bis wir zurückkommen. Hier ist ein
Parkverbot.“ Sie trotteten ins Café Venezia, das mit hausgemachtem
italienischem Eis warb. Ich hängte meine Zunge in den Schatten
unters Lenkrad und wartete. Nach einer Dreiviertelstunde kamen sie
wieder: Die Schweinebacken des Prüfers glänzten vor Zufriedenheit,
er furzte laut, als er sich auf den Hintersitz niederließ, und sie
beide lachten über den gelungenen Scherz. Der Fahrlehrer nickte.
Ich legte den ersten Gang ein, und der Prüfer begann, sich über die
Geschmacksvorteile verschiedener Eissorten auszulassen.
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